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  [image: ]ls ich im letzten Teenageralter war, hatte ich den starken Wunsch, um die Welt zu segeln.


  Mein Vater war Kaufmann und hatte Anteile an mehreren Schiffen.


  Er verschaffte mir einen Platz als Supercargo und ich hielt mich für den glücklichsten Menschen auf der Erde.


  Das alte Schiff ›Trident‹ war seeklar – auf dem Weg zu einer Handelsreise um die Erde – und ich war bereit, es zu besteigen.


  Wir hatten starken Wind und ich versprach mir eine gute Reise.


  Schließlich erreichten wir Kanton, und von dort fuhren wir durch das Chinesische Meer zum Celebesmeer und machten Halt in Manado, einer Stadt an der Nordspitze der Insel Celebes[1], die jedoch allgemein unter dem Namen Makassar[2] bekannt ist.


  Ich hatte einige der schönsten Vögel am Ufer herumfliegen sehen, und da ich wusste, wie man sie konserviert und präpariert, wollte ich unbedingt einige davon mitnehmen.


  Einer der Eingeborenen teilte mir mit, dass ich etwa vier Meilen südlich und westlich von uns, wo ein kleiner Bach ins Meer mündet, viele Vögel aller Art und Farbe finden könne.


  Am nächsten Morgen fragte ich den Kapitän, ob ich das kleine Boot tagsüber haben könnte, und er sagte ja.


  Unser zweiter Maat, dessen Name Jack Spinnet war, fragte mich, ob ich einen Gefährten gefunden hätte.


  Ich sagte ihm, dass ich das nicht getan hatte, und er sagte, dass er gern mit mir gehen würde.


  Ich war damit zufrieden, denn er war genau der Mann, den ich für eine solche Gesellschaft am liebsten mochte.


  Wir holten unsere Gewehre und Messer und nachdem wir ein paar Dinge mitgenommen hatten, die wir vielleicht brauchen könnten, stiegen wir ins Boot.


  Der kurze, leichte Mast wurde aufgestellt, das kleine Segel gesetzt und los ging es die Küste hinunter.


  Wir fanden den Fluss ohne Probleme und sobald wir weit genug hineingekommen waren, wurde der Mast abgebaut und wir legten die Ruder an.


  Es war ein heißer Tag.


  Wir schossen mehrere schöne Vögel, aber den, den ich am meisten wollte, hatten wir noch nicht gesehen.


  Wir fuhren sehr langsam den Fluss hinauf, manchmal ruderten wir, manchmal skulptierten wir und manchmal trieben wir uns mit Hilfe einer Stange vorwärts, die wir zu diesem Zweck hatten.


  Es war nun fast Mittag, und die Sonne goss ihre Hitze mit einer Verschwendungssucht aus, die wir ohne die geringsten Unannehmlichkeiten verzichten hätten können.


  An kräftiges Rudern war nicht zu denken.


  Wir blieben so viel wie möglich im Schatten und krochen gemächlich dahin.


  Die Ufer des Baches waren mit schwerem Holz bedeckt, das unten mit Weinreben und verworrenem Wildholz verflochten war.


  Hier und da bildeten sich dunkle, düster aussehende Bayous aus dem Fluss, die fast vollständig mit Schilf und alten Bäumen bedeckt waren.


  Der Bach selbst war nicht tief, da wir unsere Angelrute überall verwenden konnten, obwohl wir sie an einigen Stellen außer Reichweite in weichen Schlamm versenken konnten; und außer dort, wo diese kleinen Bayous (stehende oder langsam fließende Gewässer.) zu sehen waren, war er nicht über zwanzig Yards breit.


  Endlich sah ich den Vogel, den ich suchte.


  Es waren zwei von ihnen auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, wo wir waren, und etwas weiter oben.


  Ich nahm mein Gewehr und untersuchte die Zündung. Nachdem ich es über meine Knie gelegt hatte, um es bereit zu haben, falls die Vögel über uns hinwegfliegen sollten, nahm ich mein Ruder und setzte das Boot in Bewegung.


  Die Vögel saßen auf einem Ast, der von einem alten Zypressenbaum stammte und fast, wenn nicht sogar ganz, über dem Wasser lag.


  Meine einzige Angst war, dass wir sie verscheuchen könnten.


  Jack schlug vor, dass wir gleichzeitig hinüber und hinunter fahren und uns dann in Deckung auf die Vögel zubewegen sollten.


  Das war ein guter Plan, und wir setzten ihn sofort in die Tat um.


  Als wir das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten, waren wir durch das überhängende Laub vor unserem Wild geschützt, also arbeiteten wir uns vor, ohne es zu erschrecken.


  Ich nahm meine Position im Bug des Bootes ein, mit meinem doppelläufigen Gewehr in der Hand, das bereits gespannt war, während Jack im Heck saß und geräuschlos mit der Stange nach oben drückte.


  Eine weitere halbe Minute später sah ich die Vögel durch eine Öffnung im Laub und rief Jack zu, er solle anhalten, und er tat es.


  Ich feuerte und sah, wie einer der beiden Vögel zu Boden fiel.


  Ich warf mein Gewehr hin und schnappte mir ein Ruder, und bald waren wir in der Nähe der Stelle.


  Das Ufer war niedrig, und wir konnten sehen, wie der verletzte Vogel etwa fünfzehn oder zwanzig Fuß über dem Wasser zappelte.


  Wir steuerten unser Boot so schnell wie möglich an Land und als es aufsetzte, sprang ich heraus.


  Ich hatte kaum den weichen, grasbewachsenen Boden berührt, als ein schriller, entsetzlicher Schrei meines Begleiters mein weiteres Vorankommen stoppte.


  Ich drehte mich um und sah ihn im Boot stehen, sein Gesicht bleich wie der Tod, ein Ausdruck des äußersten Entsetzens durchdrang jedes seiner Züge und sein Körper zitterte wie Espenlaub.


  Er schien zu ersticken – er schien vergeblich zu versuchen, zu atmen oder zu sprechen.


  Eine Hand war ausgestreckt, die andere hing an seiner Seite und zitterte vor plötzlicher Lähmung.


  »Jack«, rief ich, »um Gottes willen, was ist los?«


  »Komm, komm, zum Boot!«, keuchte er in einem verzweifelten Ausbruch.


  »Aber was ist es?«, beharrte ich.


  Alsbald kam die Kraft zu ihm zurück.


  »Springt zum Boot!«, rief er. »Halte nicht an, um nach rechts oder links zu schauen. Spring! Spring! Um dein Leben, spring!«


  Im nächsten Augenblick kam mir der Gedanke an ein giftiges Reptil in den Sinn, und ohne weiteres Zögern machte ich mich auf den Weg.


  Als ich das Boot erreichte, blickte ich zurück auf den Boden, auf dem ich gestanden hatte, sah aber nichts.


  Ich wollte Jack gerade fragen, was er gesehen hatte, als ich aus Versehen meinen Blick zu den riesigen Bäumen über mir hob.


  Ein Schrei des Entsetzens entrang sich meinen Lippen, und wenn ich nicht hätte handeln müssen, wäre ich sicherlich vor lauter Angst zu Boden gesunken.


  Auf dem Baum lag – immer wieder zusammengerollt – mit seinem großen, breiten, flachen Kopf über genau den Ast gelegt, auf dem die Vögel gesessen hatten, und über die Stelle, wo ich gestanden hatte – seine kalten, diamantenen Augen glitzerten wie Edelsteine ​​im Sonnenlicht – eine riesige Anakonda! – die größte, die ich je gesehen hatte – die größte, von der ich je gehört hatte – größer, viel größer, als ich geglaubt hatte, dass sie jemals werden würden!


  Der Baum hatte einen Durchmesser von über drei Fuß – sicherlich einen Umfang von sieben Fuß – und das Monster war ungefähr fünfmal zusammengerollt und hatte von der Spitze bis zu seinem Kopf sicherlich acht Fuß Platz.


  Der Kopf war jetzt direkt über uns und die gespaltene Zunge schnellte wütend heraus.


  Sobald ich drin war, sprang ich auf das Achterdeck und hielt die Stange fest.


  Ich stieß das Boot ab, das Heck prallte gegen einen gesunkenen Ast, es wurde ans Ufer gespült und wir lagen im Schlamm.


  »Stoß! Stoß! Um Himmels Willen, stoß! Sieh! Sieh! Sie will uns angreifen!«, rief Jack und zeigte dabei auf den Kopf des Monsters.


  Ich stieß – stieß mit aller Kraft – aber ohne Wirkung. Das Boot bewegte sich keinen Zentimeter.


  Der Bug drehte sich, aber das Heck war fest.


  »Kannst du nicht abstoßen?«, fragte Jack.


  »Nein«, erwiderte ich. »Irgendetwas ist in die Quere gekommen.«


  Gerade als ich sprach, warf die Schlange ihren Kopf zurück und kroch auf die andere Seite des Baumes.


  Was sie damit vorhatte, versuchten wir nicht zu bedenken.


  Wir dachten nur daran, unser Boot aus ihrer Reichweite zu bringen.


  Jack schnappte sich ein Ruder und wir stießen beide zusammen, aber das Ding rührte sich nicht.


  Was konnte es sein?


  Wir wurden nicht vom Schlamm festgehalten – das war unmöglich – und doch hatten wir nur weichen Schlamm, gegen den wir uns stemmen konnten, wenn wir stießen.


  Ich wurde verrückt!


  Da war ein Monster, dessen Kraft uns hätte zerquetschen können, als wären wir Würmer, in Reichweite, und doch konnten wir uns nicht bewegen.


  Das Boot zu bewegen war unmöglich.


  Was es festhielt, konnte ich nicht sagen.


  Über Bord zu springen hätte den sicheren Tod bedeutet, denn das Wasser war nicht tiefer als 45 cm und darunter lag ein Bett aus weichem Schlamm.


  Unsere zwölf Fuß lange Stange konnte fast über die gesamte Länge ausgefahren werden, und das war einer der Gründe, warum wir nicht genügend Halt bekamen, um das Boot zu bewegen.


  Plötzlich sah ich, wie Jack nach hinten umfiel; eine dunkle Masse blitzte vor mir auf; ich hatte ein ekelerregendes Gefühl, zu sinken, und dann schlossen sich meine Augen unwillkürlich.


  Ein schrecklicher Schrei meines Begleiters weckte mich.


  Ich öffnete meine Augen.


  Da lag mein Freund auf dem Rücken über zwei Querbänken, und der Kopf der Monsterschlange lag flach auf seiner Brust.


  Während ihr Kopf so lag, konnten ihre glitzernden Augen in das Gesicht ihres Opfers blicken.


  Ihr Körper löste sich vom Baum – sie hatte sich für eine köstliche Mahlzeit entschieden.


  Einen einzigen Augenblick, nachdem ich meine Augen öffnete und die Position meines Gefährten sah, war ich völlig machtlos, aber ein erstarrtes Stöhnen des armen Mannes ließ meine Männlichkeit schnell in Aktion treten.


  »Walter – rette mich!«


  Noch nie haben drei Worte so auf mich gewirkt wie diese.


  Sie berührten nicht nur mein Herz, sondern im Nu war wie durch ein Wunder alle Angst verschwunden und jeder Nerv zum Handeln gespannt.


  Der eine Lauf meines Gewehres war noch mit einer schweren Ladung Schrot geladen.


  Ich nahm es und spannte es.


  Ich war entschlossen, es zu versuchen.


  Ich trat einen Schritt vor und kniete mich hin.


  Die Seite des Schlangenkopfes lag frei vor mir.


  Ich setzte die Mündung bis auf zwölf Inches an die breiteste Stelle - direkt hinter und unter dem Auge - und schoss.


  Ich sah, wie dieselbe schwarze Masse nach oben schoss, und im nächsten Augenblick hörte ich ein furchtbares Klopfen und Krachen.


  Der Körpers des Ungeheuers hatten sich um den Baum gewickelt, und sein Kopf sowie sein Hals und Rumpf von etwa vier bis vier Metern Länge schlugen auf dem Boden und zwischen den Zweigen über ihm hin und her.


  Einen Augenblick fürchtete ich, es würde unser Boot zerschmettern; aber es hatte weder Verstand noch Augenlicht, und da die Stellung seines Körpers es natürlich von uns wegführte, bestand keine Gefahr mehr.


  Jack Spinnet erhob sich schwach und ohnmächtig aus seiner liegenden Position, denn die intensive, schreckliche, furchtbare Angst dieser wenigen Augenblicke hatte ihm die Nerven geraubt.


  Ich vergewisserte mich, dass er nicht verletzt war, dann nahm ich die Stange und versuchte noch einmal, das Boot wegzuschieben.


  Ich hatte genug Verstand, um nachzusehen, was los war, und fand unter dem Wasser eine ausgegrabene Wurzel, die wahrscheinlich von einem großen Baum in der Nähe stammte und sich zwischen dem Heckpfosten und dem Ruder hochgearbeitet hatte.


  Ich schob sie schnell weg und legte ab.


  Ich fragte Jack, ob wir anhalten und der Schlange beim Sterben zusehen sollten.


  »Oh, um Himmels willen, nein!«, antwortete er. »Komm so schnell wie möglich zurück!«


  Natürlich zögerte ich nicht länger. Ich ruderte den Fluss hinunter, setzte dort mein Segel und lief mit der Abendbrise nach Manado hinauf.


  Am nächsten Tag fuhren wir hinaus und fanden die Schlange tot.


  Ich hatte ihr das Gehirn zur Hälfte aus seinem flachen, untertassenartigen Schädel gesprengt.


  Es war noch etwas Muskelarbeit übrig, aber nicht genug, um etwas zu bewirken.


  Wir schleppten den Kadaver des Ungeheuers nach Manado, wo er gehäutet und ausgestopft wurde.


  Der niederländische Konsul dort bot eine große Summe Geld dafür und wir verkauften es ihm.


   


  —Ende—


   


   


  [1]Celebes - Sulawesi - Insel in Indonesien.


  [2]Makassar (auch auf makassarisch als Mangkasara bekannt, ehemals Ujung Pandang) ist die Hauptstadt der indonesischen Provinz Südsulawesi und liegt an der südwestlichen Küste der Insel Sulawesi.
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